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Waldenburg, 


ie Schuhe. 
Kinderſchuhe, keine ſchöͤnern 
Finden wir im ganzen Leben. 
Wie ſie leicht und ohne Sorgen 
Ueber Blumenpfade ſchweben, 
Wie ſie froh im Vaterhauſe 
Und auf heiterm Spielplatz weilen. 
Wie ſie nicht nach luft'gen Traͤumen 
In die weite Ferne eilen! 
DO, wie gluͤcklich, wer fie trägt, 
Wer noch nicht nach Morgen frägt! 


Wanderſchuhe, — manchen Huͤgel 
abt ihr ſchon zu uͤberſteigen; 

Boch iſt eu're Wand 'rung einem 

Siegeszuge zu vergleichen. 

Stolze Lebensideale, 

Muth und ‚Hoffnung gebn zur Seite; 

Alles Große, alles Schoͤne 

Folgt im rauschenden Geleite. 

In der ſchoͤnen Jugendzeit 

Iſt das Herz noch friſch und weit. 


Tanz⸗ und Brautſchuh', ſel'ge Stunden, 
Wo noch Roſen auf den Wangen, 

Wo noch keine bitt're Täufchung 

Das begluͤckte Herz umfangen, 


den 5. September. 


Wo die Liebesgoͤtter ſegnend 
Aus den Hoͤhen niederſchweben 
Und der Myrthe zarte Bluͤthen 
Durch die blonden Locken weben! 
Einmal gruͤnet nur der Mai 
Erſter Liebe Schwaͤrmerei. 


Hane endlich und Pantoffel 
ahnen an des Lebens Plage, 

An das Regiment der Frauen, 

An die arbeitsſchweren Tage, 

Aber auch an ſtille Freuden 

In dem häuslichen Afyle, , 

Und an Abendruh' und Frieden 

Nach des Tages buntem Spiele 

Auch im Alter füllt die Bruſt 

Sich mit ſtillen Gluͤckes Luft. 

Ob wir nun auf großem Fuße, 

Oder ob auf kleinem leben, 

Sb ein ſpaͤrlich Mahl wir halten, 

Sb wir Ball und Feſte geben, 

Ob wir in dem eig'nen Haufe, 

Oder ob in fremdem wohnen, 

Sb mit Huld'gung uns die Menſchen, 
Oder ob mit Undank lohnen, 

Jeder, ſcheint er auch begluͤckt, 

Weiß doch, wo der Schuh ihn druͤckt. 
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Die Kriegsgefangenen. 
Gortſetzung. ) on 


Die Flucht. 


Um den mit dem chineſiſchen Getränke be⸗ 


ſetzten Theetiſch hatte ſich in der Behausung 
der Regiſtratorin Deninde eine kleine Geſell— 
ſchaft verſammelt. Sie beſtand aus der Re⸗ 
giſtratorin, ihrer Tochter Minna, dem Reſeren⸗ 
darius Ackermann und dem Dichter Philibert. 
Der lieblich duftende Thee hauchte ſchon lange 
ſeine Aurora in die Lüfte aus, ohne daß je⸗ 
doch Jemand daran dachte, ihn zu genießen. 
Die Regiſtratorin war zu ſehr mit der bevor 


ſtehenden Abreiſe beſchäftigt, ſie verließ ungern 


Breslau und den kleinen Kreis ihrer Bekannten, 
welche ihr durch eine langjährige Gewöhnung 
lieb und theuer geworden waren, nur die Schreck⸗ 
niſſe einer Belagerung und das eifrige Zureden 
und unausgeſetzte Ermahnen ihres Schwagers 
Frommberg, konnte ſie dazu vermögen. Sie 
hatte daher am heutigen Abende ihre ſonſt ſo 
lebhafte Laune eingebüßt, und ſaß ſtumm und 
nachdenkend bei der Labung enthaltenden Thee⸗ 
kanne, die ſie ſonſt unter ihre Lieblinge zu 
rechnen pflegte. Das Sprudelköpſchen Minna's 
war auch mit mancherlei trüben Gedanken an» 
gefüllt, und ſenkte fi traurig auf das Strick, 
zeug herab, welches die zarten weichen Hände 
nur langſam und Maſchinenmäßig in Bewe⸗ 
gung ſetzten. Oftmals hob ein Seufzer den 
ſchwellenden Buſen, und ſchüchtern flog ein 
Blick aus den dunkeln Augen auf den Dichter, 
der jedesmal dabei verlegen erröthete, wenn feine 
Augen auf die des reizenden Mädchens trafen. 
Auch er wurde von der ſtillen Schwermuth 
Minna's ergriffen, und der ſonſt ſo geläufige 
Redeſtrom verſiegte den geſchloſſenen Lippen, 
während ſeine Augen ſich dabei feſt auf die 
liebliche Geſtalt der ihm gegenüber Sitzenden 
richteten, und jede ihrer Bewegungen beobach⸗ 


teten. Nur der Referendarius ſchien nicht von 
der allgemeinen Melancholie angeſteckt zu ſein, 
er verſuchte es, bald dieſes, bald jenes Geſpräch 
anzuknüpfen, und brach es unwillig wieder ab, 
ſobald er ſah, daß Niemand darauf achtete, 
und er trotz allen Bemühungen keine vernünf- 
tige Antwort erhalten konnte. f 

Endlich nahm die Regiſtratorin zuerſt den 
Faden des Geſpräches auf. Sie werden heut 
gewiß mit uns ſehr unzufrieden fein Herr Re⸗ 
ferendarius, ſagte fie, daß wir fo einſilbig alle 
Ihre trefflichen Redensarten und Erzählungen 
beantworten; aber wenn ſie bedenken, wie nahe 
unſere Abreiſe und die Trennung von Allem, 
was uns lieb und theuer iſt, ſo werden Sie ſelbſt 
eingeſtehen müſſen, daß wir dieſen Abend nicht 
ſo fröhlich und zum Scherzen aufgelegt ſein 
können, als es ſonſt der Fall war.“ — Minna 
ſeufzte hörbar und Philibert rückte unruhig mit 
ſeinem Stuhle hin und her. Der Referenda— 
rius trank haſtig ſeinen Thee, und ſetzte die 
geleerte Taſſe klirrend auf das Meißner Ser⸗ 
vice. „Aber ſagen Sie mir nur verehrteſte 
Frau, nahm er das Wort, wie Sie ſich fo 
ſchnell durch die bloßen Worte eines furchtſamen 
Herrn zu dem Entſchluſſe ſtimmen laſſen konnten, 
die Stadt zu verlaſſen, die doch eher noch ein 
ſicheres Aſyl darbietet, als der Aufenthalt in 
einem offenen jedem feindlichen Angriffe aus⸗ 
geſetzten Städtchen.“ 

Die Regiſtratorin drohte ihm lächelnd mit 
dem Finger. „Vergeſſen Sie nicht, daß dieſer 
furchtſame Herr mein Schwager iſt, und ich 
Sie, als einen Juriſten vor jeder Verunglimpf⸗ 
ung meines Verwandten wohl nicht erſt warnen 
darf!“ — Der Referendarius küßte ihre Hand, 
Alle Achtung vor Ihrem Schwager, dem Paſtor 
Frommberg, eiferte er, aber es iſt doch nur 
eine launenhafte Grille von ihm, der durch 
ſein geiſtliches Kleid ſchon hinlänglichen Schutz 
genießt eine unbedeutendere Gefahr mit einer 
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größeren zu vertauſchen, und zwei Frauen mit 
hineinzuziehen, die er doch zu beſchützen zu 
ſchwach iſt. Bleiben Sie bei uns, ich und 
Philibert werden eine tüchtige Sauvegarde 
ihrer Perſonen abgeben.“ — „Gegen 50,000 
und noch mehr Franzoſen! das würde eine 
wahre Bayard's⸗ oder noch beſſer eine Don 
Quixchotts⸗That ſein!“ ſpöttelte Minna unge⸗ 
achtet ihres Trübſinnes. 
ſetzte der Reſerendarius ernſthaft, Damen ſeinen 
Arm zu weihen, iſt ritterlich, und begeiſtert 
zu den größten Heldenthaten. Ich glaube alſo, 
mit Beihilfe) meines Freundes recht gut dem 
Andrange des franzöſiſchen Heeres widerſtehen 
zu können, wenn Philibert das, durch die 
Geſtalten und Hülfscorps ſeiner Poeſie und 
Phantaſie erſetzt, was uns an körperlichem 
Beiſtande abgeht.!“ — „Aber warum trinken 
Sie nicht Herr Philibert, erinnerte die Re⸗ 
giſtratorin, die ſo eben die Taſſe des Refe⸗ 
rendarius wieder vollgeſchenkt hatte, die Fran⸗ 
zoſen ſind noch nicht hier, und doch laſſen Sie 
ſich Ihren Thee kalt werden, als ſei Ihnen, 
durch die Furcht Kriegsgefangener zu 
werden, ſchon im Voraus aller Appetit ver⸗ 
dorben.“ — „Spotten Sie nicht ſcherzte der 
Referendarius, wer weiß ob Ihre Prophezeihung 
nicht eintrifft. Philibert und ich werden uns 
den Vertheidigern der Stadt als ritterliche deut⸗ 
ſche Jünglinge anſchließen, und dann könnte 
es immer unſer Loos fein, mit in die Vendée 
oder in die Bretagne geſchleppt zu werden, 
dort den Boden zu bebauen, deſſen Eigen⸗ 
thümer der galliſche Cäſar hier in unſerem 
Lande dem Tode weihet.“ — Minna erbleichte. 
Ihr ängſtlicher Blick fiel abwechſelnd auf den 
Referendarius und deſſen Freund. Erſterer be⸗ 
merkte es, und indem er die Bangigkeit, die 
ſich darin ausſprach zu ſeinen Gunſten deutete, 
fuhr er mit dem ernſthafteſten Tone von der 
Welt fort: „Der Magiſtrat hat bereits alle 


„Warum das? ver⸗ 


waffenfähige Jünglinge und Männer aufgefor⸗ 
dert, ſich den Vertheidigern der Stadt anzu⸗ 
ſchließen, und im Verein mit den Soldaten 
den Lorbeer zu erringen, welcher den helden⸗ 
müthigen Kämpfern für Freiheit und Vater⸗ 
land ſo lohnend winkt! Philibert als Poetiſt be⸗ 
reits von dem allgemeinen Freiheitstaumel zu 
ſehr ergriffen, um nicht dieſen kriegeriſchen 
Schmuck der dichteriſchen Zierde hinzufügen zu 
wollen. Wir Beide werden alles Ungemach 
mit den Bürgern theilen, und uns dadurch 
vielleicht in den Annalen dieſer guten Stadt 
für immer verewigen.“ — „Vielleicht baut man 
Ihnen Ehrentempel und Monumente!“ „Sie 
werden doch nicht im völligen Ernſte ſo han⸗ 
deln, wie der Herr Referendarius vielleicht nur 
im Scherze jetzt anzuführen beliebt?“ — Dies 
waren die erſten Worte, welche ſie dieſen Abend 
an Philibert richtete, und es geſchah mit einer 
ſolchen Verlegenheit und dabei doch beſonderen 
Ausdrucke in der Stimme, daß ſelbſt die Re⸗ 
giſtratorin aufmerkſam gemacht, betroffen auf 
ihre Tochter blickte. Der Referendarius, arger⸗ 
lich über den größeren Antheil, den bie Be: 
herrſcherin ſeines Herzens an dem Freunde nahm, 
für deſſen Schickſal fie ſehr beſorgt zu ſein 
ſchien, fuhr ſchnell fort: „Und warum das 
nicht, mein ſchönes Fräulein? Sie zweifeln doch 
nicht an dem Muthe meines Freundes?“ — 
„Das nicht! entgegnete Minna verlegen erröthend, 
aber” — — „Aber, Sie fürchten, daß er todt 
geſchoſſen werde! Habe ich nicht Recht? Wie 
glücklich biſt Du Philibert, daß man an Dir 
ſolchen Antheil nimmt, während man mich gar 
nicht zu beachten ſcheint!“ — „Minna ſchwieg, 
die Regiſtratorin räumte die leergewordene Thee⸗ 
kanne und die Taſſen hinweg, Philibert aber 
erwiderte mit einem vorwurſsvollen Blick auf 
den Referendarius: „Was Du Antheil nennſt, 
iſt nur die weibliche Beſorgniß und Angſt vor 
Gefahren, welche das weiche Herz von Fräu—⸗ 
* 


284 


lein Minna erfüllt, ohne jedoch dabei einen 
beſtimmten Gegenſtand ihrer Beſorgniß vor 
Augen zu haben.“ — Minnas Blick traf hier 
ſo ſeltſam auf den Seinigen, daß er dieſen be⸗ 
troffen zu Boden ſenkte, und kaum das ſüße 
Geheimniß zu ahnen wagte, welches das Herz 
der Jungfrau zu erfüllen ſchien. „Und wa⸗ 
rum ſollte ich nicht, ſetzte er hinzu, dem Tode 
muthig in das Auge ſchauen, und getroſt ent⸗ 
gegen gehen, da ich ja hier auf Erden ‚Nies 
manden habe, der Betrübniß empfinden könne, 
wenn mir ein blutiges Ende durch Feindeshand 
beſchieden ſein ſollte! Niemand wird um mich 
klagen, das ſtete Unglück meines dornenvollen 
Lebens kann nur ein ſchneller Tod verſüßen, 
und mich dadurch für manches hier erduldete 
Ungemach entſchädigen!“ — 

Wie herrlich iſt's den Heldentod zu ſterben, 

Und einen Siegeslorbeer dann zu erben, 

Der dieſes Lebens Ungemach verſuͤßt! 

Unendlich glücklich iſt der Menſch zu nennen, 

Den ſelbſt die ſpaͤt'ſten Zeiten preiſend nennen, 

Und den als Held das Schattenreich begruͤßt!“— 

„Herrlich poetiſch! jetzt biſt Du im Zuge! 
fahre nur ſo fort, und wir erhalten noch Ge⸗ 
legenheit eine Hymne zu bewundern!“ rief der 
Referendarius aus, und wollte eben noch eine 
Bemerkung hinzufügen, als plötzlich mehrere 
dumpfe Schläge gehört wurden, die man fo- 
gleich für Kanonenſchüße erkannte. 

Auf den Straßen wurde es lebendig, wildes 
Geſchrei ertönte überall, und Waſſengeräuſch 
verkündete ein ernſtes kriegeriſches Ereigniß. 

Da flog die Stubenthüre auf, und mit 
allen Zeichen des Schreckens ſtürzte der Paſtor 
Fromberg unter die kleine Geſellſchaft. „Der 
Herr errette! rief er mit ängſtlichen Mienen 
aus, ſo eben beginnt das Bombardement, und 
wir ſind noch hier, in dieſen dem Verderben 
geweihten Mauern! Frau Schwägerin jetzt iſt 
die höchſte Zeit, wenn wir noch mit heiler 


Haut davonkommen wollen, alſo friſch aufge⸗ 
packt, der Wagen ſteht vor der Thür!“ — 
Immer ängſtlicher trieb der erſchöpfte Geiſtliche 
die Regiſtratorin und ſeine Nichte an, dieſe 
mußten ſich in ſeinen Willen fügen. Das 
Dienſtmädchen wurde herbeigerufen, und als⸗ 
bald ging es an ein Einſchachteln und Ein⸗ 
packen, als wären die Feinde ſchon in der 
Stadt. Seufzend halfen der Referendarius 
und Philibert mit, und mancher Blick aus 
Minnas dunkelen Augen traf Letzteren, welchet 
verwirrt nicht wußte, wie er dieſes deuten ſollte. 
Jetzt war das Nöthigſte zur Abreiſe in den 
haushohen Miethswagen gebracht, der Schlüͤſſel 
zu der Wohnung, mit Anvertrauung der zu⸗ 
rückbleibenden Gegenſtände der Wirthin des 
Hauſes übergeben, und die drei Flüchtlinge 
ſtiegen in die alte ſchwerfällige Kaleſche. Minna 
reichte herzlich betrübt den beiden Freunden die 
kleine weiße rechte, welche dieſe feurig an die 
Lippen führten, Philibert glaubte einen leiſen 
ſanften Druck zu fühlen. „Nach Dyhrenfurth!“ 
— ſchrie der Paſtor dem Kutſcher zu, und 
dahin flog der alte Kaſten, daß die Räder 
Funken ſprühten, und beinahe mit ihrem Ge⸗ 
raſſel den Donner des Geſchützes übertönte, 
der jetzt auch begann ſich von den Wällen 
hören zu laſſen. 
Cortſetzung folgt.) 
a 


Jonathan Frock. 

Cortſetzung. ) 5 
Frock hatte ſich alſo einen Erwerbszweig 
geſchaffen, der ihn vor dem Hungertode be⸗ 
wahren ſollte. Doch unterließ er auch nicht, 
fleißig in den Intelligenzblättern nachzuleſen, 
wo man einen Hauslehrer ſuchte. Er war 
mit dem Letztern minder glücklich. Hingegen 
fand ſich bald Kundſchaft für fein Hülfs⸗, 
Schreib⸗ und Kopier⸗Büreau, beſonders als 
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er dieſen Titel, mit großen, doch zierlichen 
Buchſtaben auf Folio⸗Royal vor dem Hauſe 
der Wittfrau ausgehängt hatte. Gelehrte brach⸗ 
ten ihm ihre unleſerlichen Manuſkripte, um 
fie für die Druckereien abſchreiben zu laſſen. 
Dienſtmägden und Handwerksburſchen mußte 
er Briefe an hartherzige Verwandte oder treu⸗ 
loſe Geliebte machen. Andere verlangten Ueber⸗ 
ſetzungen. Genug es gab mancherlei Verdienſt; 
und war er auch gering, blieb er doch zu— 
reichend, ihm die unentbehrlichſten Bedürfniſſe 
zu befriedigen. Er gebrauchte wenig. Nach 
einigen Monaten mehrte ſich feine Arbeit, als 
ſeine Geſchicklichkeit und Billigkeit bekannter 
ward; beſonders war fein Gedächtniß bewun⸗ 
dernswürdig, das vorzüglich denen zu ſtatten 
kam, die durch ihn Briefe ſchreiben ließen, und 
nachher meiſtens Datum und Inhalt vergeſſen 
batten. Er hielt aber auch muſterhafte Ordnung; 
denn von Allem, was er arbeitete, trug er 
Tag der Abfaſſung, Namen der Perſonen und 
weſentlichen Inhalt in ein eigenes dafür be⸗ 
ſtimmtes Buch ein. Sein Geſchäft, fo müh⸗ 
ſam es auch ſein mochte — oft mußte er Nächte 
zu Hülfe nehmen — war bei dem Allem nicht 
ohne Unterhaltung. Er erfuhr da manches 
Geheimniß liebender Herzen, die Lebensange⸗ 
legenheiten mancher ihm unbekannten Familie, 
und erweiterte damit ſeine Menſchenkentniß. 
Er gefiel ſich in dieſer Unabhängigkeit. 
Ihm war, da er aus dem Schwarziſchen Hauſe 
gegangen, als wäre er aus der algieriſchen 
Sklaverei in die ſelige Freiheit gegangen. Bloß 
der Verluſt ſeiner geliebten Zöglinge kränkte 
ihn lange. Doch überwand er den Schmerz, 
und den noch größern, daß er nun keine Seele 
hatte, an der er hing, und die er die feine 
nennen konnte. Es machte ihm eines Tages 
recht peinliche Empfindung, als ein ihm frem⸗ 
der Menſch eintrat, und eine mehrere Bogen 
lange politiſche Abhandlung auf der Stelle ab⸗ 


geſchrieben zu haben wünſchte. Er erkannte 
nämlich in der Schrift, die er kopirte, die 
Handſchrift des Oberkriminalraths von Schwarz. 
Der Ueberbringer derſelben erklärte gleich, er 
werde die Vollendung der Abſchrift abwarten; 
ſchön ſolle ſie nicht, ſondern geſchwind und 
flüchtig geſchrieben ſein. Er vollbrachte die 
Arbeit mit Ekel. Immer war ihm, bei jedem 
Blick auf die Abſchrift, als ſähe er die ver⸗ 
haßte Geſtalt ſeines ehemaligen Zwingheren 
vor ſich. 

Geſellſchaft beſuchte er äußerſt ſelten; theils 
mangelte ihm dazu Zeit, theils mehr noch Geld. 
Der Geſundheit willen machte er wohl Luſt⸗ 
gänge, friſche Luft zu ſchöpfen. Defter aber 
noch beſuchte er die Nachbarſchaſten nahe und 
fern bloß mit den Augen. Er hatte ein gutes 
Dollondſches Fernrohr, mit welchem er die Um 
gegenden muſterte. Sein Zimmer ging hinten 
hinaus über eine Reihe Gärten. Im fernen 
Hintergrunde ſah man die äußerſten Gebäude 
einer Vorſtadt, meiſtens armſelige, kleine Muße, 
die an's offne Feld ſtießen. 

Dies unſchuldige Vergnügen war dem ge 
nügſamen Einſiedler zuletzt wahrhaftes Bebürk 
niß. Es kann kein Aſtronom des Nachts mit 
dem Teleskop die Räume des geſtirnten Him⸗ 
meld emſiger und genauer durchſpähen, um 
einen den bloßen Augen unſichtbaren Kometen, 
oder einen Planeten, oder die Gebirge der glän⸗ 
zenden Venus zu erforſchen, als Frock alle 
Tage die Gegenſtände ſeines Geſichtskreiſes 
Stück für Stück muſterte. Endlich trat er 
mit dem Fernrohr ſogar regelmäßig zu beſtimm⸗ 
ten Stunden an das Fenſter, er mochte auch 
noch ſo viele und dringende Arbeiten auf ſeinem 
Tiſche liegen ſehen. Und kamen von ſeinen 
Kunden: er ließ ſich nicht ſtören; ſie mußten 
warten. 

Wie man nachher erfahren hat, gab es 
dazu triftige Gründe. Er hatte die Entdeckung 
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zwar keines Sterns, aber doch einer Venus 
gemacht. Er beobachtete nämlich eins von den 
Häuſern im entfernten Raum der Vorſtadt. 
Das Haus war klein, aber artig; ihm nur 
von der Hinterſeite ſichtbar, wo im Hof ein 
Brunnen ſtand. Zu dieſem Brunnen kam im 
Sommer gewöhnlich um ſechs, im Winter um 
acht uhr Morgens ein ſchön gewachſenes ſäu⸗ 
berliches Mädchen, und füllte einen Eimer mit 
Waſſer, trug ihn in's Haus, und; wiederholte 
das Geſchäft einige Male. Zuweilen geſchah 
dies auch um ein Uhr. Die Beſchäftigungen 
des Mädchens beim Brunnen waren ſehr ab⸗ 
wechſelnd. Zum Beiſpiel, es wuſch Kraut 
oder Salat, manchmal ſogar Geſicht und Hals 
des Morgens. Und was die Jungfrau, — 
denn dafür hielt ſie der Fernſeher — auch irgend 
verrichten mochte, Alles geſchah mit einer un⸗ 
gefünſtelten Anmuth, die den Beobachter für 
ſie eingenommen haben würde, auch wenn ihr 
Geſichtchen weniger ſchön geweſen wäre. Daß 
die Waſſerträgerin aber ſchön ſein, hätte ſich 
der Aſtronom ſchwerlich ausreden laſſen. Ihr 
dickes goldnes Haupthaar, welches gewöhnlich 
unter einer feinen, ſchneeweißen Haube lockig 
bervorquoll, ihre mildrothen Wangen, die ſchöne 
Zeichnung der Naſe und des kleinen Mundes 
ſprachen allerdings für ſeine Behauptung. Er 
glaubte ihr aber ſogar genau in die blauen 
Augen ſehen und durch die Augen in's heim, 
liche Herz blicken zu können. Nun muß Je⸗ 
dermann geſteben, daß er darin etwas zu ſtark⸗ 
gläubig war. Wer hätte auch je mit Hilfe 
eines Fernrohrs Entdeckungen in einem Madchen⸗ 
herzen gemacht?: 

Frock aber ließ ſich von ſeiner Meinung 
nicht abwendig machen. Seiner aſtronomiſchen 
Theorie zufolge war das Mädchen eine fleißige, 
bäusliche Bürgerstochter, und keine gemeine 
Dienſtmagd; ſittſam, unſchuldig, ernſthaft und 
ſinnig. Nur ein einziges Mal unter zweihun⸗ 
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dert vierundſechzig ſorgfältigen Beobachtungen 

glaubte er ſie ſingen gehört zu haben, nämlich 
durch das Fernrohr. Ihre Stimme inußte wohl 
in der ungeheuern Entfernung, verſchwinden. 


Anfangs hielt er ſie für eine Wäſcherin, 
denn er ſah ſie außer dem Waſſertragen all⸗ 
wöchentlich mit Aufhängen und Trocknen der 
Wäſche im Haushofe bemüht. Zuweilen hätte 
er ihr gern geholfen, wenn ein Stück vom 
Seil ſiel, das zwiſchen drei Bäumen ausge⸗ 
ſpannt war. Doch ließ er von feiner Hypotheſe 
ab, da er nach langen Erfahrungen eine regel⸗ 
mäßige Wiederkehr jedes Stückchens der ſchon 
geſehenen Wäſche bemerkte. Sie gehörte alſo 
einer und derſelben Familie an. Der Cyclus, 
oder die periodiſche Wiederkunft der Schnupſ⸗ 
tücher, Hemden, Bettücher und ſo weiter voll⸗ 
endeten ſich gewöhnlich in acht bis zehn Wochen. 
In der Familie, die zur Wäſche gehörten, 
mußten zwei erwachſene Frauenzimmer, ein Kind, 
eine Mannsperſon ſein. Aus dem Rauch, der 
von Zeit zu Zeit aus einem Nebengebäude her⸗ 
vorſtieg, noch mehr aus den zuweilen von einer 
Dachöffnung des Hauſes ſelbſt niederwehenden 
blauen Linnen⸗ oder Baumwollentüchern, dle 
da ebenfalls zum Trocknen hingen, ließ ſich 
muthmaßen, der Vater ſei ein Färber. Die 
Konjektur ſtieg zur moraliſchen Gewißheit, als 
eines Tages ein ältlicher Mann mit aufge⸗ 
fireiften Hemdärmeln und ganz blauen Händen 
neben der ſchönen Waſſerträgerin am Brunnen 
ſtand. Sie lächelte ihn ſehr vertraulich und 
freundlich an. Dieſer Anblick, nämlich des 
Lächelns, nicht der blauen Hände, entzückte. 
unſern Aſtronomen ſo innig, daß er auf ſeinem 
Obſervatorium nicht nur freudig, mitlächelte, 
ſondern auch den ganzen Tag lächeln mußte. 

Ach, wie wenig iſt doch vonnöthen, einen 
Menſchen glücklich zu machen! N 


8 
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So verſtrichen dem armen Frock Jahr 
und Tag. Was ſoll ich von feinem einfachen, 
arbeits, und freudenreichen Leben erzählen? 
Jeder Tag wiederholte die gleiche Geſchichte. 
Er war zufrieden. Er liebte. Er hatte wieder 
ein Weſen in der Welt, an das er gekettet 
war. — Nur Eins gehörte dabei zu den un⸗ 
begreiflichſten Dingen, daß er nämlich aus ſon⸗ 
derbarem Eigenſinn ſich nie die Mühe gab, 
die Färberin einmal in der Nähe zu bewun⸗ 
dern, oder wohl gar ihre Aufmerkſamkeit auf ſich 
zu leiten. Denn daß ſie durch das Fernrohr 
alltäglich betrachtet und geliebt würde, konnte 

r im Traume nicht beiſallen; viel weniger 
noch wäre ſie auf den Gedanken gerathen, auch 
chrerſeits ein Teleskop in die Hand zu nehmen, 
um ſich mit bewaffneten Augen den Mann 
auf dem Obſervatorium zu ſuchen. — Er 
blieb alſo ewig von ihr ungekannt. Und, es 
Üb kein Zweifel, er wollte es ſo. Jonathan 
Frock war ein Man von eigenen Grundſätzen. 
Vielleicht hatte er auch ſchon die Erfahrung 
gemacht, daß gewiſſe Schönheiten nur in einer 
gewiſſen Entfernung geſehen werden müſſen um 
liebenswürdig zu bleiben. Und manches, das, 
in der Ferne geſehen, wünſchenswerth ſcheint, 
oͤrt auf in der Nähe unſer Glück zu machen, 

Selbſt aber das mäßige Glück, deſſen er 
letzt genoß, blieb ihm nicht lange. 

0 (Fortſetzung folgt.) 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
le Berlin. Der Muſikdirektor Gungl gab kuͤrz⸗ 
ich ein Konzert zum Beſten eines Zaunes, welcher 
Man Militair⸗Kirchhof umgrenzen fol. Alſo ein 
llitair⸗Kirchhof⸗Zaun⸗Benefiz⸗Konzert. 


Tilſit. Der Memelſtrom iſt auf mehr als 
5 Fuß angeſchwollen und hat das ganze Thal 
min Mer Waſſer gelebt. Das Elend in den 
ae gelegenen Theilen Litthauens überfteigt 
ma egriffe. Schon jetzt ift vollſtaͤndiger Futter: 
gel eingetreten und man ſchlachtet das Vieh, 


um fur eewas zu retten. Es giebt Otte, wo 
das Pfund Nindſtziſch wit; 4 1 Yeah 


Yu 


bab 
wird. Die Kartoffeln find unxettbar 1 7 


und können für Menſchen und Vieh Aue And ua 
zeſunde Nahrung geben. Die ſchlimmſten Ktank“ 
belen ſind zu befuͤrchten. u 2 2 1 
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Karlsruhe. Die Waſſernoth Halt Wan 
Jammer in das gunze Rheinthal gebra % Am 
Oberrhein hauſt die Ueberſchwemmung ſchon 0 
dem 16. v. M. Bei Kehl gleicht alles einer 
großen See. Ueber die Rhein⸗Inſel fährt man 
mit Kaͤhnen weg. Bi } 


Wien. Der nur. dreitägige Aufenthalt Sr. 
Mal. des Königs v. Preußen war leider keines. 
weges vom Wetter beguͤnſtigt, und einige größere 
Feichten, welche beabſichtigt waren, mußten 
darum unterbleiben. Die hieſige Hoſdienerſchaft 
iſt von dem Könige üveraus großmüthig beſchenkt 
worden. Man verſichert, daß Sr. Maj. der Aang 
die Abſicht habe, in wenigen Wochen die Koͤni⸗ 
gin in Iſchl abzuholen. ole aim 


Ie 15 91 Ni N 
Schweiz. Der Bergſturz bei Felsberg tn 
Graubuͤnden iſt unterſucht worden, und es zeigt 
fi, daß die Gefahr täglich groͤßer wird. Die 
Spalte geht bereits ſehr tief. Das Gewicht des 
ſich losreißenden Stuͤckes moͤchte ſich, nach einer, 
natürlich unbeſtimmten Berechnung, auf vieleicht 
30 bis 40 Millionen Centner, aber auch wohl 
auf das Doppelte oder Dreifache oder noch viel 
höher belaufen. Die Zeit der Loßreißung läßt 
ſich nicht beſtimmen, geſchaͤhe fie auf einmal, jo 
wurde nicht nur das ganze Dorf mit feinen 400 
Einwobnern ſehr wahrſcheinlich gaͤnzlich verſchüttet 
werden, ſondern die Möglichkeit iſt da, daß viel ⸗ 
leicht der Lauf des Rheins gänzlich gehemmt, ja 
ſogar der ganze Thalgrund uͤberſchüttet würde. 


London. Die Polen, welche von hier aus 
den Kaiſer Nikolaus um Ruͤcktehr in ihr Vater 
land baten, erhielten den Beſcheid, ſich zuvoͤrderſt 
vor eine Unterſuchungs-Commiſſion in Kowno 
u geſtellen. Darauf erklaͤrten ſie, von der kaiſer⸗ 
lichen Gnade keinen Gebrauch machen zu wollen. 
— Seit einigen Tagen erreicht man Bruͤſſel von 
hier, durch Eiſenbahnen und Dampfichiffahrt 
in 16 Stunden. Man legt in dieſer kurzen Zeit 
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einen Weg von 238 engliſchen (50 deutſchen) 
Meilen zuruͤck und kann dabei noch einige Stun⸗ 
den in Oſtende ausruhen. — Die Einnahme Tan⸗ 
er's durch die Franzoſen, wird England, wegen 
einer Stellung in Gibraltar, nicht zugeben. Hier 
waͤre alſo der Zunder zu einem ernſthaften und 
langwierigen Krieg. 


— — 


Waldenburg. Am 25. Juli feierte der 
von mehreren Mitglieder der hieſigen evangeliſchen 
Gemeinde den 17. Juli v. J. geftiftete Miſſions⸗ 

ulfs-Bexein ſein erſtes Jahresſeſt, welches 
Bu jeder Hinſicht reich geſegnetes genannt wer 
den kann. Die hieſige ſchoͤne und geraͤumige evan⸗ 
geliſche Kirche war gedrängt voll von Feſtgaͤſten, 
welche trotz des unguͤnſtigen Wetters zum Theil 
aus weiter Ferne gekommen waren. Die Eiſen⸗ 
bahn hatte Feſtgaͤſte bis aus Breslau, Ohlau 

Und Brieg herbeigefuͤhrt. Auch nahmen viele 
Bade⸗ und Brunnengäfte aus Salzbrunn, Alt: 
waſſer und Charlottenbrunn an der Feier Theil. 
83 Geiſtliche (darunter auch die beiden Ortsgeiſt⸗ 
lichen) und 9 Predigtamtscandidaten, fo wie auch 
die Mitglieder des Vereins⸗Comités verſammelten 
ſich im Locale einer hieſigen Erziehungs⸗Anſtalt und 
gingen fruͤh 9 Uhr von dort in feierlichem Zuge in die 
Kirche, wo ſie um das Altar Platz nahmen. 7 
Geiſtliche waren bei dem Gottesdienſte thaͤtig. Nach 
Abſingung einiger Liederverſe hielt zuerſt Paſtor 
Rogge aus Groß⸗Tinz eine einleitende Anſprache, 
ſodann P. Lange von hier die Liturgie, welcher 
ein von 25 Schullehrern trefflich ausgeführter 
Maͤnnergeſang von Bernhard Klein folgte. Hier⸗ 
auf hielt der Superintendentur⸗Verweſer P. Wach⸗ 
ler aus Glatz das Altargebet, Rector und Nach⸗ 
mittagsprediger Heymann von hier verlas einen 
paſſenden Bibelabſchnitt; Prediger Rudolph 
aus Jauer trug den Jahresbericht vor, Prediger 
Kuntze aus Berlin hielt die Feſtpredigt und 
Superintendent Thilo aus Striegau ertheilte 
nach einem von ihm gehaltenen Schlußgebet der 
Gemeinde den Segen. Obgleich die Feier, bei: 
nahe 4 Stunden gedauert hatte, ſo war doch 
die Theilnahme und die Aufmerkſamkeit der Ver⸗ 
ſammelten bis zum Schluſſe ungeſchwaͤcht geblie: 
ben. Nach Beendigung des Gottesdienſtes wurde 


für die Zwecke der Miſſion eine Collecte geſammelt, 
welche die bedeutende Summe von 94 Rthir. 
23 Sgr. eintrug. Die Geiſtlichen und Mitglie⸗ 
der des Comites begaben ſich hierauf in die ſchon 
erwähnte Erziehungs⸗Anſtalt zuruͤck, wo fie von 
der Vorſteherin derſelben gaftfreundlich bewirthet 
wurden. Nach dem Mittagsmahle wurde in dem⸗ 
ſelben Locale eine Miſſionsconferenz gehalten, 
welche P. Köppen aus Bienowitz leitete, und 
in welcher die anweſenden Geiſtlichen ſich über 
die Mittel zur Förderung der Miſſionsſache bes 
riethen und uͤber ihre Thaͤtigkeit in dieſer Bezieh⸗ 
ung berichteten. Außerdem wurden von einem Miſſi⸗ 
onsfreunde in Ober⸗Waldenburg über 200 Feſtgaͤſte 
aus der Ferne gaſtfreundlich bewirthet, wozu Diff 
onsfreunde aus Waldenburg u. Altwaſſer die Koſten 
beigetragen hatten. Am Abende fand noch eine Er⸗ 
bauungs⸗Verſammlung in der ſchon mehrfach er⸗ 
waͤhnten Erziehungs⸗Anſtalt ſtatt. So endete ein 
Feſt, bei welchem ſich die chriſtliche Gemeinſchaft und 
Liebe offenbar Kund gab und welches auf dite 
Foͤrderung und Verbreitung der Miſſionsſache in 
hieſiger Stadt und Umgegend hoͤchſt ſegensreich 
gewirkt hat. Viele, welche früher wenig Eifer 
für) die Miſſionsſache gezeigt hatten, find durch 
dieſe Feier kraͤftig angeregt und fuͤr das Miſſions⸗ 
werk gewonnen worden. In Folge deſſen werden 
wahrſcheinlich naͤchſtens mehrere neue Miſſions⸗ 
Huͤlfs⸗Vereine in hieſiger Gegend entſtehen. Die 
Ordner und Leiter des Feſtes haben ſich durch 
die Umſicht und Thaͤtigkeit, welche ſie bei dieſer 
Gelegenheit entwickelten, und durch die bedeuten⸗ 
den Opfer, welche ſie der guten Sache brachten, 
den aufrichtigften Dank aller Miſſionsfreunde er⸗ 
worben. Möge der hieſige Miſionsverein noch 
recht oft ſolche Feſte und Siege feiern und an 
ſeinem Theile recht viel dazu beitragen, daß die 
hieſige mit Naturſchoͤnheiten ſo herrlich ausge⸗ 
ſtattete Gegend auch in geiſtiger Hinſicht immer 
mehr ein Garten Gottes werde. 

Günther. 


Charade in M 35: 


Auflöſung der 
Brod. 


1 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations- Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


